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Faith sah zum tausendsten Mal auf ihr Ticket. Darauf stand ihr Name in dicken, schwarzen Großbuchstaben. Faith Reid. Sie atmete tief ein und entließ gedehnt die Luft. Gott sei Dank. Dies war ihre dritte Bewerbung für das World Beyond-Singleprogramm gewesen, das mit den Worten „Finde Liebe hinter den Sternen“ warb. Ein wirklich großartiges Programm. Allerdings gab es ein Problem: Jede Frau auf der Erde kratzte ihr hartverdientes Geld zusammen, um sich eine Bewerbung für SP zu leisten – deswegen war es sehr unwahrscheinlich, in das Programm aufgenommen zu werden. Aber welche Wahl hatten sie schon? Aufgrund der Großen Epidemie waren Männer eins zu zehn in der Unterzahl.

Wenn du ein Mann warst, konnte das Leben auf der Erde nicht besser sein. Sie hatten die Qual der Wahl und mussten nicht monogam sein. Männer blieben solange bei einer Frau, bis sie schwanger wurde. Dann war es an der Zeit, zur nächsten zu springen.

Faith schnaubte und zerrte ihren Koffer aus dem Kofferraum des Mietwagens.

Sie wollte eine Familie. In der Hinsicht war sie nicht allein. Nichtsdestotrotz hatte sie kein Interesse daran, sich von einem Mann auf der Nase herumtanzen zu lassen, nur um am Ende als alleinerziehende Mutter dazustehen – vor allem nicht in einer Welt, in der Jobs eine Mangelware und die Mieten astronomisch waren. Von der Krankenversicherung wollte sie erst gar nicht anfangen. Nein, SP war perfekt. Die Krux an der Sache: Faith war nicht die einzige Erdenfrau, die so dachte.

Nach reichlichen Nachforschungen hatte die Regierung der Erde verkündet, dass die menschliche Rasse, Männer und Frauen, mit über neunzig Prozent der Lebewesen auf anderen Planeten kompatibel war. Im Umkehrschluss bedeutete das: Frauen mussten nicht länger Kämpfe um Männer austragen. Frauen mussten nicht länger beten und hoffen, dass sie jemand Besonderen fanden, um eine Familie zu gründen.

„Das Ticket bitte.“

Faith marschierte mit ihrem Koffer im Schlepptau zu dem gelangweilten Beamten, der vor dem Eingang stand. Sie gab ihm das senfgelbe Ticket und hielt die Luft an.

Er scannte das Dokument mit einem Handgerät und musterte das Foto von Faith, das sie mit ihrer Webcam gemacht hatte. Mehrere Male sah er von dem Dokument auf und betrachtete ihr Gesicht. Faiths Herz polterte in ihrem Brustkorb. Nichts durfte schiefgehen. Sie hatte all ihr Erspartes für die Bewerbung verwendet. Zwanzigtausend Dollar.

Der Betrag allein löste fast einen Schwindelanfall aus. Sie lehnte sich gegen den Ticketstand und erregte sofort die Aufmerksamkeit des Beamten. Irritiert zog er die Augenbraue hoch.

Faith versuchte, sich zu entspannen und murmelte: „Sorry.“ Starke Nerven waren gefragt, bis er ihr das Ticket zurückgab.

„Gehen Sie durch das Tor hinter mir, zu Gate C. Der geplante Abflug ist in dreißig Minuten. Wenn Sie sich verspäten, hebt das Raumschiff ohne Sie ab. Weder wird Ihnen das Geld erstattet, noch haben Sie die Möglichkeit ein anderes Raumschiff zu besteigen.“

„Danke.“ Gott. Faith machte eine Faust um ihr Ticket und ging zum angewiesenen Tor. Ihr Koffer ratterte über den unebenen Asphalt.

Die Sicherheitskontrolle wurde nicht auf die leichte Schulter genommen. Soldaten in grauen Uniformen und mit tödlichen Waffen kontrollierten paarweise die Station. Nicht einmal die Erde hatte die Auswirkung des Singleprogrammes voraussehen können.

Täglich fielen mehr Frauen in die Stadt und das zuständige Gebäude ein. Manche schliefen vor den Türen, aus Angst, den Platz zur Registration in der Schlange zu verlieren. Millionen Frauen waren bereit, einen Alien als Ehemann zu nehmen – inklusive Faith.

Mit zusammengekniffenen Augen las sie die Schilder an der Decke. Schließlich konnte sie die leuchtend roten Buchstaben für Gate C ins Auge fassen. Zeitgleich erblickte sie ein paar Frauen, die durch eine Unterführung liefen und sich einem Torbogen näherten, der zum Gate führte. Faith beschleunigte ihre Schritte.

Vor zwei Jahren hatte sie sich das erste Mal beworben. Sie hatte jeden Cent ihres dürftigen Gehalts zurückgelegt und mit drei anderen Frauen in einer WG gelebt, um Geld zu sparen. Damals hatte Faith gedacht, dass sie mit Leichtigkeit im Programm aufgenommen werden würde. Sie schnaubte bei dem Gedanken an ihre Naivität und gesellte sich zu der übermütigen Menge aus Frauen.

Selber schuld, dachte sie bei sich. Anscheinend war sie nicht die Einzige mit dieser Idee gewesen. Wegen der vielen Bewerbungen gab es eine Warteliste, auf der auch Faith gelandet war. Für sechs Monate. Erst danach hatte sie ihre erste Ablehnung erhalten. Zu alt. Sie erinnerte sich an das riesige X und die Panik, die von ihr ergriff.

Wie konnte sie mit achtundzwanzig zu alt sein? Sie stand in der Blüte des Lebens und war gemäß ihrer Krankenunterlagen fruchtbar. Eine geduldige Frau beim Kundenservice des Landesamtes hatte Faith ans Herz gelegt, bei der nächsten Bewerbung ihre Krankenunterlagen beizulegen.

Zu dem Zeitpunkt hatte sie kurz davor gestanden, das Handtuch zu werfen. Die Kinderwunschklinik für eine Befruchtung zu besuchen, hatte niemals zur Debatte gestanden. Mittlerweile spendeten Männer nicht mehr so oft Sperma wie früher. Und warum sollten sie das auch, wenn sie damit beschäftigt waren, Frauen flachzulegen? Für das Sperma in der Klinik gab es keine Schwangerschaftsgarantie und wer Glück hatte, war schließlich zehntausend Dollar ärmer.

Nein, es war besser, sein Geld in das Singleprogramm zu investieren und zu beten, dass man akzeptiert wurde. Auch Faiths zweite Bewerbung endete innerhalb von zwei Wochen mit einer Ablehnung.

Programm voll.

Zu viele Bewerber und nicht genug Plätze. Wieder musste sie warten. Mit jedem Tag tickte die Zeitbombe in ihrem Kopf schneller und machte Faith ihr unvermeidbares Schicksal bewusst: Wenn sie dreißig wurde, war sie automatisch gesperrt. Anscheinend wollten Aliens keine alten Ehefrauen, wenn doch so viele jüngere Frauen zur Auswahl standen.

Einen Punkt zu Faiths Gunsten gab es allerdings: Frauen von der Erde wurden als Hauptgewinn angesehen. Sie variierten in Größen, Formen und Farben. Für Lebewesen von anderen Planeten war diese Eigenart faszinierend – auch weil sie es zumeist mit Gleichartigkeit zu tun hatten. Jeder Mann, der sich eine Ehefrau von der Erde sichern konnte, schwärmte vor Familie und Freunden von der Verbindung.

Eine blonde Frau quietschte aufgeregt, Hände ausgestreckt, als sie durch den Körperscanner lief. Einige Frauen in der Schlange kicherten. Faith schrieb dieses Verhalten den Neven zu.

„Ich bitte Sie für den Scan stillzustehen und sich erst zu bewegen, wenn ich den Befehl gebe.“

Faith realisierte, dass die Verantwortliche mit ihr sprach. Sie zuckte zusammen und sagte: „Ähm ... okay.“

„Hier können Sie Ihren Koffer abstellen.“

Faith stellte ihren Koffer auf den zugewiesenen Platz und lief zu dem gelben Kreis zurück.

„Arme heben.“

Wie die Blondine vor Faith, hob auch sie ihre Arme in die Luft. Faith bewältigte diese Aufgabe, ohne zu quietschen. Schweiß suchte sich einen Pfad über ihre Wirbelsäule. Ihr dreißigster Geburtstag war in zwei Monaten. Wenn ihr heute irgendetwas einen Strich durch die Rechnung machen würde und sie das Raumschiff nicht besteigen dürfte, könnte sie sich von ihren Träumen verabschieden. Auf der Erde würde sich kein Mann für eine dreißigjährige Frau interessieren, die ein paar Kilos zu viel auf den Hüften hatte. Warum sollte er das, wenn seine Auswahl schier endlos war?

„Sie dürfen weitergehen, Miss Reid.“

Faith schnappte sich ihren Koffer und folgte den Pfeilen auf dem Boden zu Gate C. Der Wartebereich war mit Frauen vollgestopft. Laute Stimmen übertönten die Lautsprecherdurchsagen. Die Frauen saßen auf dem Boden oder ihren Koffern, während andere Frauen an der Wand lehnten. Es gab keinen einzigen leeren Stuhl.

Faith ließ den Blick durch den Wartebereich schweifen und entschied sich, den Koffer flach auf den Boden zu legen und es sich bequem zu machen. Noch zwanzig Minuten. Dann würde sie sich auf dem Weg in eine andere Welt befinden. Das erste Mal, seit dem Erhalt ihrer Zusage, machte sich Angst in ihr breit. Das Gefühl kroch über ihre Wirbelsäule und ließ sie erschauern. Könnte sich diese Aktion als ihr größter Fehler überhaupt herausstellen? War es denn wirklich so wichtig, eine Familie zu haben? Viele Frauen auf der Erde hatten ihr Schicksal akzeptiert, niemals Ehefrau oder Mutter zu werden.

„Hi, ich bin Lindsey.“

Die heitere Stimme riss Faith aus ihrer Schwarzmalerei.

Faith hob den Kopf. Die quietschende Frau vom Körperscanner nahm diese Geste Faiths als Hinweis dafür, dass ihre Anwesenheit erwünscht war. Sie setzte sich neben Faith.

„Ich heiße Lindsey Ferra“, wiederholte sie mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und ihrer ausgestreckten Hand.

„Fai – Faye Reid.“ Schon immer wollte sie den weniger formellen Namen Faye haben. In ihren Augen rechtfertigte ein neuer Start einen neuen Namen. Faye schüttelte Lindseys Hand, bevor sie diese wieder in der Jackentasche vergrub. Der Frühling war bereits übers Land hereingebrochen, doch im Gebäude war es kühl.

„Es freut mich sehr, Faye. Hast du dich schon entschieden, wo du hinwillst?“

Faye erstarrte. In der Zwischenzeit kramte Lindsey durch ihren marineblauen Koffer und zog einen Stapel aus bunten Dokumenten und Broschüren heraus.

Faye räusperte sich. Ihr Umschlag befand sich in ihrem Koffer. Sie hatte sich diesen Informationen in der Kabine widmen wollen.

Lindsey wedelte mit den Broschüren vor Fayes Gesicht herum. „Ich habe meine Auswahl auf drei Planeten eingegrenzt.“

Faye nahm die Broschüren und starrte in Lindseys blaue Augen. „Ich dachte, wir hätten den ganzen Flug, um eine Entscheidung zu treffen.“ Es würde mindestens eine Woche dauern, bis sie den ersten Planeten auf der Liste erreichten.

„Das stimmt schon“, erwiderte Lindsey, begleitet von einem Schulterzucken. „Wenn es dir egal ist, auf welchem Planeten du landest. Im schlimmsten Fall endest du auf Ontar Z.“

Und das wäre schlimm, weil? „Ich dachte, die Planeten im Singleprogramm sind alle kompatibel mit den Ansprüchen von Menschen.“

Lindsey kräuselte die Lippen und bot Faye einen Kaugummi an. Faye lehnte mit einer Handbewegung ab.

„Na ja, schon. So kompatibel es eben geht.“ Wieder kramte sie durch ihre Tasche und fand schließlich einen zerknitterten Flyer. „Ontar Z.“

Faye warf einen flüchtigen Blick auf den Flyer und erblasste, als sie den zweieinhalb Meter großen und haarigen Kerl auf der ersten Seite sah. Er erinnerte sie an die Höhlenmenschen in Geschichtsbüchern.

„Also an ihm“, fuhr Lindsey fort, „habe ich kein Interesse.“

Fayes Antwort kam als nervöses Lächeln über ihre Lippen. Sie konnte nicht anders. „Ich auch nicht.“ Sie blätterte durch das andere Informationsmaterial von Lindsey. Vielleicht hätte sie mit der Auswahl früher beginnen sollen. Sie war nach der Zusage einfach zu überwältigt gewesen. „Warum hast du dich für diese drei Planeten entschieden?“

Lindsey lehnte sich zu ihr. Von dem Kaugummi in ihrem Mund schwebte ein Hauch von Zimt in Fayes Richtung. Die blonde Frau tippte auf die obere Broschüre und sagte: „Langhorn. Die Männer von dort sind sexuell sehr aktiv und super fruchtbar. Im Durchschnitt hat jede Familie sieben Kinder.“

Faye verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Sieben Kinder.“

Lindsey lachte. „Ich weiß. Aber ich habe im Internet ein paar Foren gefunden und mit Frauen gechattet. Alle sagen, dass sie mit ihrem Leben sehr zufrieden sind. Sie müssen nicht arbeiten und die Männer beten ihre Ehefrauen an. Falls du dorthin möchtest, musst du nur wissen, dass diese Gesellschaft nicht an Geburtenkontrolle glaubt.“

„Hmm.“ Faye legte die Broschüre zur Seite, nicht sicher, ob sie für mehr Kinder bereit war als die Anzahl, die sie in ihren Armen halten konnte.

„Ooohhh, das ist mein Favorit.“ Lindsey wedelte sich Luft zu und tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen.

Faye schmunzelte. Lindsey konnte nicht älter als einundzwanzig sein. Ihre einnehmende Persönlichkeit war unwiderstehlich. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal mit einer Frau so gelassen reden konnte. Seit der Epidemie waren die meisten Frauen gemein und bösartig geworden. Der Mangel an Männern trieb das Konkurrenzverhalten in jedem Lebensbereich an. Leider.

„Warum ist ...“,– sie hatte Probleme den Planetennamen auszusprechen –„... Garulax deine erste Wahl?“

„Dazu sage ich nur eins: Ménage-à-trois“, seufzte Lindsey verzückt. „Auf Garulax wird jede Frau von zwei Ehemännern geteilt. Kannst du dir das vorstellen? Zwei Männer, die sich deinem Glück widmen.“

Schnell legte Faye auch diese Broschüre des orangefarbenen Planeten weg. Ein Mann reichte ihr vollkommen aus. Die letzte Broschüre zeigte eine lilafarbene Welt mit einem blauen Himmel und zwei Monden. Beim Durchblättern wurde sie sofort von muskulösen Männern in Leder und ohne Oberteile angesprungen. Lange Haare, kurze Haare, manche hielten ein Schwert, andere ballten die Fäuste. Bei dem Werbespruch schnappte Faye nach Luft: ‚Jede Frau wird von ihrem Auserwählten verehrt und geliebt werden.‘

„Das sieht doch gut aus.“ Faye konnte sehen, warum diese Broschüre unter Lindseys ersten drei Wahlmöglichkeiten war. Enotia.

„Hmm. Vielleicht.“ Lindsey nahm die Broschüre und tippte ihren glitzernden Nagel gegen das Papier. „Na ja, erstmal musst du durch so eine komische Auktion durch. Die Männer stellen sich auf und die Frauen können sich aussuchen, wen sie als Ehemann wollen. Das gewohnte Kennenlernen fällt weg. Und dann stellt sich natürlich die Frage: Was passiert, wenn eine andere den Mann wählt, auf den du dein Auge geworfen hast?“

Interessant. „Warum ist der Planet dann in deinem Favoritenstapel?“

Beide lachten. Die Antwort war einfach: Die Männer waren heiß.

„Ich denke, ich möchte nach Garulax. Du solltest früh eine Entscheidung treffen, damit du nicht mit einem komischen Planeten endest. Ich habe gehört, dass es eine begrenzte Anzahl pro Planet gibt und sich die Plätze schnell füllen, weil SP auch Frauen von anderen Planeten eingliedert.“

Fayes Aufmerksamkeit war geweckt. „Und wie mache ich das?“

„Sobald du in deiner Kabine bist, loggst du dich mit dem Passwort ein, das du in deinem Informationspaket findest. So kannst du deinen Planeten wählen. Es ist besser, diese Angelegenheit so schnell wie möglich zu klären.“

„Danke.“

Lindsey lehnte sich gegen Faye und umarmte sie herzlich. „Wir Erdenfrauen müssen doch zusammenhalten, oder?“

„Auf jeden Fall.“ Faye hatte keine Freundinnen. Trotz ihres Alters und ihrer kurvenreichen Figur wurde sie als Bedrohung gesehen. Auf der Erde war jede Frau eine Bedrohung.

„Warum hast du dich beworben? Der Traum von einem Mann für dich allein oder der Gedanke an kleine, süße Babys?“

Faye lächelte bei ihrem neckenden Ton. Es gab nur zwei Gründe, warum Frauen auf der Erde jeden Cent zusammenkratzten. „Beides. Meine Eltern sind tot und ich bin ein Einzelkind.“

„Waren sie monogam?“

„Ja.“ In der heutigen Zeit galt die Beziehung ihrer Eltern als ungewöhnlich. Keiner von beiden hatte Interesse gehabt, sich nach jemand anderem umzusehen.

„Kann man sich gar nicht mehr vorstellen. Mein Vater hat sich lange genug in der Gegenwart meiner Mutter herumgetrieben, um mich zu zeugen. Danach hat er sich fünftausend Dollar reicher aus dem Staub gemacht. Bei der letzten Zählung hatte ich sechzehn Geschwister – auf der ganzen Welt verteilt. Und mittlerweile ist mein Erzeuger von seiner Dienstleistung an der Menschheit ein reicher Mann geworden.“

Fayes neue Freundin erhob sich, schwang ihre Tasche über die Schulter und stopfte die drei Broschüren ihrer Wahl in die vordere Tasche. „So ein Leben will ich nicht.“

„Gate C Boarding wird gestartet.“

Beide zuckten von der Durchsage zusammen. Auch Lindsey zeigte jetzt erste Anzeichen von Nervosität. 

„Es hat mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen, Faye. Viel Glück.“

Faye stand auf. „Wünsche ich dir auch.“

Faye schnappte sich ihren Koffer. Dann hastete sie mit Lindsey und den anderen Frauen zu der Schlange, die sich für das Raumschiff bildete. Ihre Zukunft wartete auf sie.
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Torkel betrachtete die Männer. Sie gehörten zu einem von drei Teams, mit denen er schon seit zehn Jahren diente. Als Offizier lag die Verantwortung bei ihm. Die fünf Männer im Raum starrten ihn erwartungsvoll an. Sie wussten, dass Torkel das Meeting nicht ohne Grund einberufen hatte. Sogar seine Eltern hatte er angerufen, die gerade in seinen Räumlichkeiten auf ihn warteten.

Doch Torkel wollte seine Entscheidung zuerst mit seinen Kameraden teilen. Sie hatten einen gefährlichen Job, der mit gefährlichen Situationen einherging, und mussten sich aufeinander verlassen können. Wenn sich sein Status änderte, würde es Auswirkungen auf alle haben. Und selbst wenn sich nichts änderte, wäre der Effekt weitreichend.

Nachdem Torkel die Neuigkeiten verkündet hatte, reagierte Jaron, der Klassenclown, mit einer ungewohnten Ernsthaftigkeit: „Wirst du trotzdem unser Offizier bleiben?“

Torkel nickte. Seinen Job würde er nicht aufgeben. „Unabhängig davon, was heute passieren wird, werde ich immer ein Jutak-Krieger bleiben.“

Dennoch würde die Anwesenheit einer Frau in seinem Leben einiges ändern. Veränderungen, nach denen sich sein Herz sehnte. Im Moment sperrte er sich gegen diese Gefühle. Die Hoffnung konnte gefährlich sein. Er hatte sich entschieden und jetzt gab es kein Zurück mehr.

„Wirst du deine Meinung im Hinblick auf die nächsten Jahre ändern?“, fragte Kyele, dessen vernarbtes Gesicht viele in Angst und Schrecken versetzte. Torkel vertraute seinem Freund. Wahrscheinlich mehr als den anderen, denn Kyele plagten die gleichen Sorgen.

„Nein.“ Die einfache Antwort beschwor besorgte Gesichter herauf, aber Torkel ignorierte die Reaktion. Wenn er dieses Jahr versagte, würde er den Rest seines Lebens allein verbringen müssen – das Schlimmste, was einem Mann passieren konnte. Bei dem Gedanken machte sich Trostlosigkeit in ihm breit, was Torkels strenge Miene beinahe gebrochen hätte.

„Wir unterstützen dich bei jedem möglichen Ausgang, Torkel“, sprach Geile ihm tröstend zu. Er hatte blonde Haare, durch die er ständig mit den Fingern fuhr, wenn er nervös oder irritiert war. Keinem von seinen Männern gefiel der Gedanke, dass Torkel durch seine Entscheidung leiden könnte.

„Wir stehen hinter dir“, warf Geiles Bruder, Gregir, in die Runde.

Alle im Raum stimmten zu.

„Willst du, dass dich einer von uns begleitet?“ Jaron, einer der Teamleader, saß auf einer Sofalehne und rotierte einen Wurfstern zwischen Daumen und Zeigefinger. „Team Eins und ich sollten mit dem Gefangenentransport rechtzeitig fertig sein.“

Torkel beaufsichtigte drei Teams mit jeweils fünf Männern. Ein Team, angeführt von Faruk, befand sich derzeit auf einer Mission. Sie wurden heute Abend zurückerwartet. In Kürze würden Jaron und die anderen von Team Eins aufbrechen, um den gefährlichen Transport eines Faasil zu überwachen. Er hatte seine ganze Familie ausgelöscht und war endlich gefasst worden. Der Fassil hatte Enotia als sein Versteck erwählt und wenn Torkel nicht bereits Pläne hätte, würde er diese Operation selbst anführen.

„Ich möchte niemanden dort haben.“ Bisher waren sie jedes Jahr zur Unterstützung anwesend gewesen. Falls er auch dieses Jahr wieder versagte und keine Frau für sich sicherte, könnte er die Schande nicht ertragen.

Das Schweigen seiner Männer sprach Bände. Torkel atmete tief ein. Jetzt war es an der Zeit, sich dem schwierigsten Gespräch zu stellen. „Ich muss mit meinen Eltern sprechen. Viel Erfolg für die Mission und passt auf euch auf.“

Das männliche Grunzen war Antwort genug. Widerstrebend verließ Torkel den Entspannungsraum und lief durch den langen Korridor. Er erwartete nicht, dass seine Eltern erfreut sein würden – vor allem nicht seine Maman, die ihn noch immer wie einen Teenager behandelte.

Das umgestaltete Gemeinschaftsgebäude war zu einem Standort für die Jutak-Krieger geworden. Torkels Einheit war die Erste, die eingezogen war. In ein paar Monaten würden zwei weitere Einheiten folgen. Fünfundvierzig Elitekämpfer.

Die Regierung wollte die Männer an einem Ort, um effizienter auf neue Missionen reagieren zu können. Jede Jutak-Einheit hätte dann ihre eigene Ebene und nur der Trainingsraum, der Krankenflügel und die Küche im Keller ständen zur gemeinschaftlichen Nutzung zur Verfügung. Torkel erreichte seine Tür und wappnete sich für die Unterhaltung mit seinen Eltern.

+++

In der Hoffnung, seine Meinung zu ändern, argumentierten seine Eltern mit Torkel. Am Ende mussten sie seine Entscheidung jedoch akzeptieren.

„Das letzte Mal, Maman. Noch einmal werde ich mir diese Schande nicht antun.“

Bei seinen Worten füllten sich Shayas Augen mit Tränen. Torkel verhärtete sein Herz gegen seine Adoptivmaman. Sie wusste genau, wie sie ihn manipulieren konnte.

„Ich möchte einfach nur, dass du bekommst, was ich mit deinem Papan habe.“ Als Zugabe fügte sie noch ein Schniefen hinzu.

Torkels Gesichtsausdruck wurde weicher. Er küsste ihre Stirn. „Das möchte ich auch. Das Problem ist, dass ich schon in den letzten sieben Präsentationen nicht gewählt worden bin.“

Zuerst hatte er den Prozess und den alljährlichen Ausgang nicht an sich herangelassen. Viele Männer verließen die Sandarena ohne eine Frau. Nachdem er auch bei fünf weiteren Malen nicht gewählt worden war, ließ Torkel sich die Zurückweisung zu Herzen gehen. Er trug einen stolzen Namen, kämpfte als Jutak-Krieger und hatte eine reine Weste.

Aber das spielte alles keine Rolle. Torkel kannte den wahren Grund, warum Frauen an ihm vorbeiliefen und einen seiner Brüder wählten. Seine Wurzeln lagen auf dem Planeten Marenia. Eine Welt, in der Männer Sklaven hielten. Es war egal, dass die einfühlsamen Enotianer, Shaya und Marlin, Torkel als Baby gefunden und ihn als ihr eigen Fleisch und Blut aufgezogen hatten. Es war egal, dass er nicht die charakteristischen Hörner auf der Stirn aufwies, die einen typischen Marenianer kennzeichneten.

Nur die Tatsache, dass jede Frau, die auf Enotia ankam, eine Beschreibung zu jedem Teilnehmer bekam, spielte eine Rolle. Diese Informationen gaben den Geburtsplaneten wieder und die Frauen befürchteten, dass Torkel sie zu seinen Sklaven machte.

Niemals.

Auf keinen Fall.

Torkel hatte sein Leben dem Kampf gegen den Sklavenhandel verschrieben. Er und seine Einheit begegneten immer wieder Marenianern und sie taten alles in ihrer Macht Stehende, um die gewalttätigen Sklavenhändler aufzuhalten und zu töten.

Shaya seufzte. „Du bist so ein gut aussehender Krieger. Jede Frau sollte sich glücklich schätzen, dich in ihrem Bett zu haben.“

Torkel wurde bei diesem direkten Kompliment seiner Maman rot. Sein Papan stattdessen musste lachen und rollte gleichzeitig amüsiert die Augen.

„Unser Sohn hat das Recht, zu tun, was er will. Wir können ihn nicht zwingen, sich der Präsentation noch einmal zu stellen, wenn er jedes Mal abgelehnt wird.“

Torkel unterdrückte seinen Schmerz. Er wollte eine Auserwählte, Kinder und alles, was mit einer derartigen Ehre einherging. Jeder Enotianer sehnte sich danach. Er würde seine Familie mit seinem Leben beschützen und dafür sorgen, dass bei seiner Auserwählten niemals ein Wunsch unerfüllt blieb. Und dennoch ging ihm die Zurückweisung jedes Jahr an die Nieren. Als vor drei Jahren neue Planeten zum Singleprogramm hinzugefügt worden waren, hatte Torkel gehofft, dass sich vieles zu seinen Gunsten verändern würde.

Die Erde hatte einen Überfluss an Frauen und viele davon strömten nach Enotia. Je mehr Erdenfrauen kamen, desto mehr wurde über sie bekannt: Sie liebten es zu lachen und strotzten vor Herzlichkeit. Männer, die sich glücklich schätzen konnten, eine solche Frau für sich gewonnen zu haben, prahlten von ihrer sexuellen Natur und der Wärme, die sie ihren Auserwählten und den gemeinsamen Kindern entgegenbrachten.

Haare, Augen und die Haut wiesen auf erstaunliche Weise unterschiedliche Farben auf. Keine Frau ähnelte der anderen.

Auf den meisten Planeten war das nicht der Fall. Sozusagen der Traum eines jeden Mannes. Doch auch eine Erdenfrau hatte Torkel nicht für sich gewinnen können und das schmerzte unendlich. Deswegen fiel bei ihm letztlich der Entschluss, dass er heute das letzte Mal über den Sand laufen würde. Ihm war es lieber, ein Schicksal als Einzelgänger zu fristen, als immer wieder aufs Neue mit dem Schmerz der Ablehnung konfrontiert zu werden. Leider war es Männern nicht erlaubt, außerhalb der Auserwählten-Zeremonie eine Verbindung einzugehen. Das bedeutete, dass er in Zukunft nur eine Wahl hatte: enotianische Sexdiener. Und das Traurige daran war: Nicht einmal diese Damen wollten einen Marenianer in ihrem Bett. Er hatte es bereits einmal versucht und war gezwungen gewesen, seine Lust auf einem anderen Planeten zu stillen.

Shaya umfasste seinen Kiefer mit beiden Händen und sagte: „Du verdienst es, glücklich zu sein. Eine Frau könnte keinen besseren Mann finden. Das darfst du niemals vergessen.“

Ihre blauen Augen flammten auf. Leidenschaft und Liebe zeigten sich in den Augen der Frau, die Torkel aufgezogen hatte. Er tat es ihr gleich und legte seine Hände auf ihre Wangen. „Ich danke dir, Maman. Für alles.“

Dafür, dass sie ein Baby von Marenia zu sich genommen hatte. Dafür, dass sie ihn zu dem ehrbaren Mann erzogen hatte, der er heute war. Und vor allem dafür, dass sie ihm seine Herkunft nicht vorenthielt und ihn bedingungslos liebte.

Auch sein Papan blinzelte sich Tränen aus den Augen. Er unterbrach den liebevollen Moment mit: „Wann kommt das Raumschiff für die Präsentation?“

Torkel richtete sich zu seiner vollen Größe auf und überragte seine Eltern wie ein Riese. Die Alonsons waren wahre Enotianer, mit der schlanken Statur und den blonden Haaren.

„Bald. Ich werde mich auf den Weg machen. Die Teams verstehen meine Entscheidung. Aber ich wollte auch dir und Maman meine Entscheidung mitteilen.“ Für ihn war es wichtig, seinen geliebten Eltern die Neuigkeiten in Bezug auf seine Zukunft zu erklären. Auch wenn es schmerzte: Er wollte nicht unnötig die Hoffnung in ihnen am Leben erhalten. Sein letzter Gang über den Sand, sein letzter Versuch glücklich zu werden.

Er wusste, wie sehr sie sich danach sehnten, dass er eine Frau für sich fand, mit der er eine Familie gründen konnte. Seine Schwester Lissi hatte zwei Kleine mit ihrem Auserwählten und Torkel liebte seine Nichte und seinen Neffen über alles.

„Willst du, dass wir dir zur Seite stehen?“, fragte seine Maman.

Torkel schüttelte den Kopf. Seine Eltern waren auch bei den letzten sieben Präsentationen dabei gewesen und jedes Mal hatte er den Sand allein verlassen müssen. Die offensichtliche Enttäuschung brach Torkel immer wieder aufs Neue das Herz; sie fühlten mit ihm. Wenn er heute zurückgelassen wurde, hätte er nur die Kraft für seinen eigenen Schmerz.

Ihre Stimme zitterte bei der Frage: „Wirst du mir erlauben, dir bei den Vorbereitungen zu helfen?“

Torkel brachte es nicht übers Herz, ihr diesen Wunsch auszuschlagen. „Aber natürlich.“

Es war eine Ehre für jede Maman, ihrem Sohn die Haare zu kämmen, seinen Körper mit Öl zu parfümieren und seine zeremonielle Loitte zu nähen. Die Tradition, um eine Frau anzulocken. Torkel wollte die Loitte tragen, die seine Mutter vor seiner ersten Präsentation angefertigt hatte. Nach dem heutigen Tag würde er dieses einfache Kleidungsstück zerstören.

+++

„Alle Teilnehmer, die sich für Enotia eingetragen haben, bitte zum Aussteigen bereitmachen. Die Türen werden in fünf Minuten geöffnet.“

Faye hastete durch die Korridore und entschuldigte sich, wenn sie gegen Mitreißende stieß. Sie hatte nicht mehr viel Zeit und dann wäre ihr auch noch beinahe die Durchsage entgangen. Lindsey hatte darauf bestanden, sich von Faye zu verabschieden, in dem sie Faye ein Unterwäsche-Set aus Spitze in die Hand drückte.

„Das kann ich nicht annehmen“, hatte Faye protestiert, während die feine Spitze durch ihre Finger glitt.

Lindsey wischte ihren Einwand beiseite. „Schau“, sagte sie und zeigte Faye den Inhalt ihrer Reisetasche. Leuchtende Farben aus Seide und Spitze waren zu erkennen. „Ich habe nur brandneue Unterwäsche eingepackt. Ich nehme an, dass mir meine Ehemänner sowieso neue Kleidung kaufen werden, die sich am Stil des Planeten orientieren. Was soll ich dort schon mit Jeanshosen und T-Shirts von der Erde?“

Auch wieder wahr.

„Hinzu kommt“, fuhr Lindsey grinsend und mit einem Zwinkern fort, „werde ich zwei Ehemänner unterhalten. Ich bezweifle, dass ich am Anfang überhaupt Kleidung anhaben werde.“

Lindsey hatte sich für den Planeten Garulax entschieden und zugleich den letzten Stopp des Raumschiffes. Faye hatte Enotia als ihre neue Heimat erwählt und hoffte, dass sie jemanden kennenlernte, der so attraktiv war, wie die Männer aus der Broschüre. Sie hatte ihrer Freundin noch alles Gute gewünscht und sich dann in Richtung Ausgang begeben.

In ihrer Eile übersah sie den Mann im Korridor und rannte mit voller Wucht in ihn hinein. Faye prallte von seinem muskulösen Körper ab und schnappte nach Luft. Ihre Handflächen brannten von dem Kontakt mit ihm. „Das tut mir unendlich leid.“

Sein Gesicht wurde fast vollkommen von einer Kapuze verdeckt. „Alles in Ordnung. Ich hatte sowieso gehofft, auf dich zu treffen.“

„Auf mich? Was? Wieso?“ Faye verschränkte die Arme unter ihrer Brust, um die Unterwäsche in ihrer Hand zu verstecken. Ihr Koffer befand sich im Laderaum. Die Angestellten hatten versprochen, dass ihre Habseligkeiten direkt zum Haus ihres zukünftigen Ehemanns geschickt werden würden. Sie konnte nur noch eins tun: Das Set in ihre Handtasche stecken.

Ein Aufblitzen seiner weißen Zähne riss sie aus den Gedanken über ihre neue Unterwäsche. Sie nahm an, dass er den Versuch eines Lächelns unternommen hatte, bevor er erneut sprach: „Ich sah, dass du dich für Enotia entschieden hast. Dort lebt ein Freund von mir, dem ich hoffe, behilflich zu sein.“

„Tut mir leid. Ich bin neu hier. Ich bezweifle, dass ich durch die bevorstehende Auserwählten-Sache Zeit habe, jemandem zu helfen.“

Der Mann lachte, aber Faye hörte keinen Humor in dem gespenstischen Laut. Sie versuchte, sich im Korridor an seiner riesigen Form vorbeizuquetschen.

Mit einer Hand auf ihrer Schulter stoppte er sie an dem Vorhaben. Faye erstarrte. „Ich möchte meine Entschuldigung aussprechen. Du hast mich missverstanden. Ich will, dass du mir hilfst, dir zu helfen. Mein Freund wird bei der Präsentation dabei sein. Sieben Mal ist er bereits verschmäht worden. Ich habe gehofft, du würdest ihm einen Gefallen tun und dich für ihn entscheiden.“

„Ich kenne deinen Freund doch gar nicht.“

„Ich bezahle dir zwanzigtausend Dollar für den Gefallen. Das ist der Betrag, den du für die Bewerbung aufbringen musstest, oder?“

Heilige Scheiße! Faye war pleite. Zwanzigtausend Dollar, nur damit sie sich für seinen Freund entschied? Sie musste sowieso eine Entscheidung treffen. Und was, wenn dieser Freund wie ein Ork aussah? „Also ich weiß nicht. Eigentlich weiß ich schon, wen ich will.“

Faye hatte die halbe Nacht damit verbracht, sich die Informationen der Teilnehmer durchzulesen. Leider gab es im Gegenzug nicht sehr viele Informationen darüber, was sie zu tun hatte. Ihre Wahl war auf einen blonden Mann gefallen, der ihre Einsfünfundsechzig um einige wenige Zentimeter übertraf. Er hatte grüne Augen und ein freundliches Lächeln. Von dem Foto glaubte sie sagen zu können, dass er zwar schlank, aber gut in Form war. Nicht so muskulös wie die Männer in der Broschüre, aber genug, um körperlich anziehend zu wirken und die sexuelle Begierde zu steigern.

„Hier.“ Der Mann schob ihr einen kleinen Bildschirm unter die Nase und spielte ein kurzes Video ab. „Das ist mein Freund. Bitte überdenke deine Entscheidung. Er ist ein Jutak-Krieger, also musst du keine Angst vor ihm haben.“

Bei dem Anblick des Mannes sog sie scharf den Atem ein. Dunkles, schulterlanges Haar, warme braune Augen und eine Brust, die es mit jedem Model oder Schwergewichtsboxer aufnehmen konnte. Sie war über seine Informationen geflogen, hatte ihn aber wegen seiner ernsten Miene aussortiert.

„Sein Name ist Torkel Alonson.“

„Ich habe keine Ahnung, was ein Jutak-Krieger ist.“ Der Titel deutete auf ein Leben hin, dass nicht viel Alltägliches beinhalten konnte und der Zivilisation mit all ihren Vorteilen eher abseitsstand. Würde er verlangen, dass sie ihm eine Mahlzeit über einem Lagerfeuer zubereitete?

Der Mann schnaubte. „Ein Jutak-Krieger ist ein Soldat. Ein Elitekrieger. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wirst du es tun?“

„Ich weiß nicht so recht.“ Faye zögerte. Es fühlte sich komisch an, Geld dafür zu nehmen.

„Was hast du schon zu verlieren?“, drängte er.

„Na gut.“ Dann hätte sie Geld für einen Notfall. Und schließlich spielte es keine Rolle, für welchen fremden Mann sie sich letztendlich entschied. „Warte. Warum braucht er denn Hilfe?“

„Weil das sein letztes Jahr ist. Er wird nicht jünger und hat kein Interesse mehr, sich dem Kampf um eine Frau zu stellen.“

Fayes Herz schmolz dahin. Sie konnte mit Torkel mitfühlen. „Okay.“

„Vielen Dank. Zeig mir dein Handgelenk.“

Faye hob ihren Arm mit dem ausgefallenen Gerät, das einer Uhr glich. Jede Frau hatte eins bekommen. Ihre Finanzen waren darüber abrufbar. Außerdem diente es als Zahlungsmittel. Er drückte auf mehrere Knöpfchen. Gleich darauf tauchte der erwähnte Betrag auf dem Bildschirm ihres Gerätes auf. Faye lächelte.

„Fertig.“

„Okay. Jetzt muss ich aber wirklich los.“

Er trat zur Seite und Faye versuchte, das mulmige Gefühl in ihrer Magengegend zu ignorieren.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

Kapitel 3
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„Ihr dürft die Reihe nicht verlassen. Wir müssen sichergehen, dass ihr alle den Sand gleichzeitig erreicht. Dort warten die verfügbaren Männer. Verlasst auf keinen Fall den Sand, bevor euer Auserwählter das Medaillon akzeptiert hat. Nähert euch nicht mehr als einem Mann“, gab der schick angezogene Mann die Regeln wider, während er vor der Gruppe aus zwanzig Frauen auf und ab lief. Sein schwarzer Anzug wirkte kostspielig. „Der Erste, vor dem ihr anhaltet, ist euer Auserwählter. Wenn ihr die Medaillons verliert, werdet ihr disqualifiziert. Damit verliert ihr das Recht, zu wählen.“

Durch Fayes Venen strömte eine Mischung aus freudiger Erwartung und Nervosität. Ein Ehemann, Kinder und eine Familie standen auf dem Spiel. Ihre Träume waren greifbar. Immer wieder holte sie tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie war nicht die Einzige, die nervös war. Manche von den anderen Frauen streckten ihren Nacken im Versuch, am schwarzen Vorhang vorbeizusehen und so einen Blick auf den ‚Sand‘ zu erhaschen. Faye hatte nicht den Eindruck, dass das die Nervosität verringern konnte – vielmehr wirkten sie nach dem gescheiterten Versuch noch unruhiger.

Die Crew hatte alle Passagiere antreten lassen. Im Gänsemarsch waren sie durch einen engen Gang unter der Erde an diesen Ort geführt worden. Der Mann, der die Regeln erklärte, hatte außerdem Ketten aus Leder verteilt, an dem das Medaillon für ihren Auserwählten baumelte. In der Broschüre hatte gestanden, dass die Frauen die verfügbaren Männer während einer ‚Präsentation‘ auf der anderen Seite des Vorhangs kennenlernen würden.

Diesen Teil der Präsentation gefiel Faye nicht. Von ihrem Verständnis her würden sie sich in wenigen Augenblicken in einer Arena wiederfinden, in der die potenziellen Ehemänner auf sie warteten. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Nervös rieb sie ihre schweißnassen Hände über die blaue Robe, die jede Frau bei der Präsentation tragen musste. Sie betrachtete die Lederkette mit dem goldenen Medaillon. Dieses Schmuckstück war für ihren Auserwählten bestimmt.

In Gedanken versunken kaute Faye auf ihrer Unterlippe herum und musterte ihre Konkurrenz. Hinter ihr stand eine Frau mit violettfarbener Haut. Ihre dunkelgrünen Augen hielten keinen Moment still. Zu Fayes Linken befand sich eine kleine Frau mit einem geflochtenen, blonden Zopf. Sie fand Fayes Blick. Die blonde Frau schenkte Faye ein nervöses Lächeln; dabei offenbarte sie Fangzähne und ihre Augen leuchteten rot auf.

Aliens. Trotz allem hatten sie eins gemeinsam: Den Wunsch nach dem, was sich hinter dem schwarzen Vorhang verbarg. In der Aufstellung gab es zwei weitere Frauen von der Erde. Eine Frau mit mokkafarbener Haut und dunklen, lockigen Haaren mit blond gefärbten Spitzen. Ihr Make-up war makellos und betonte ihre hohen Wangenknochen und die vollen Lippen. Faye wünschte plötzlich, sie hätte mehr Aufwand in ihr Erscheinungsbild gesteckt. Mit ihrem pfirsichfarbenen Lipgloss fühlte sie sich jetzt lächerlich. Die andere Erdenfrau hatte rote Haare, einen ausgeprägten Südstaatenakzent und nicht einmal die unvorteilhafte Robe konnte die Größe ihrer Brüste verstecken.

„Eine Sache noch: Wir haben in dieser Präsentation mehr Männer als Frauen. Zeigt Respekt für den einen unglücklichen Mann, der leer ausgehen wird.“

Nervös entließ Faye Luft aus ihren Lungen und schüttelte die Arme. Sie zitterte am ganzen Leib und wünschte sich, ihre Nervosität wie ein Kleidungsstück ablegen zu können.

„Seid gesegnet“, beendete er seine Rede und schob den Vorhang beiseite.

Im nächsten Moment spurteten die Frauen in die Arena und rannten den armen Mann um. Wäre Faye nicht die Letzte gewesen, hätte sie diesen Anblick sicher nicht genießen können. Ohne einen weiteren Gedanken zu verlieren, hastete sie los.

Unter den weichen Sohlen ihrer Schuhe rutschte sie im Sand aus. Eine grölende Menge begrüßte die Frauen in der Arena. Das Schauspiel erinnerte Faye an Gladiatorenarenen, auch wenn diese weitaus kleiner war. Wenn sie schätzen müsste, war die Arena ungefähr fünfzehn Meter lang und zehn Meter breit war. Eine zwei Meter hohe Steinmauer schirmte die Sandarena von den mehreren hundert Zuschauern ab.

Aber all das verblasste im Vergleich zu den dargebotenen Männern. Fast zwei Dutzend Männer standen auf dem Sand verteilt, mit blonden Haaren und nackten Oberkörpern, die in der sengenden Sonne glänzten. Keiner von ihnen bewegte auch nur einen Muskel. Einige hatten die Arme über der muskulösen Brust verschränkt, andere hingegen hinter dem Kopf.

Faye schluckte schwer. Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Männer, soweit das Auge reichte. Keine Broschüre des Universums hätte auch nur annähernd dieses Schauspiel beschreiben können – es war unglaublich.

Eine Frau quietschte, umkreiste springend einen Mann, der sie mit einem breiten Lächeln beobachtete.

Die Menge jubelte.

Die Männer bewegten sich nicht, während die Frauen an ihnen vorbei- oder auf sie zuliefen, um ihre Entscheidungen zu treffen. Faye erinnerte sich an ihre Vereinbarung mit dem Fremden und setzte sich in Bewegung. In dem Meer aus blonden Männern sollte es kein Problem darstellen, jenen Dunkelhaarigen zu finden.

Jetzt verstand sie auch die Aufregung. Diese Männer waren atemberaubend und die traditionelle Bekleidung – oder besser gesagt: der Mangel davon – reichte aus, um den Puls jeder Frau in unermessliche Höhen zu treiben. Die Männerkörper glitzerten in der Abendsonne, jedoch nicht wegen der Hitze. Bei näherer Betrachtung fiel ihr auf, dass jeder nackte Millimeter dieser perfekten Körper mit Öl eingerieben war.

Und es gab sehr viel nackte Haut.

Arme, Oberkörper und Beine regten sich erst, wenn eine Frau die offenen Körperstellen berührte. Fayes Augen weiteten sich. War sie gestorben und im Himmel gelandet? Die Männer trugen historische Versionen eines Kilts. Dieses Kleidungsstück kam den kurzen Lederröcken am nächsten. Farbige Edelsteine, silber- oder goldfarbenes Metall schmückte das Material – angebracht auf der
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